

[image: cover]




16:00 Uhr


Neujahrsandacht zur Jahreslosung aus dem Römerbrief des Paulus, Kapitel Zwölf Vers Einundzwanzig: „Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem.“ Suche Kalendergeschichten zur Jahreslosung.




RUDOLF ALBRECHT erzählt:





Die Familie hat gut gefeiert. Das Geschirr stapelt sich. Die jüngste Tochter, vielleicht Sechs Jahre alt will die gebrauchten Teller in die Küche tragen. Der Vater rät ab. Sie aber besteht darauf und verlässt das Wohnzimmer in Richtung Küche mit einem ansehnlichen Stapel Teller. Im Nebenraum ein schreckliches Geräusch. Stille. Eine Kinderstimme ruft „Der Löffel ist noch ganz!“


16:01 Uhr cfr


Wenn ich versuche den Zwischenraum zwischen mir und anderen von mir aus auszufüllen, verwandelt sich meine Macht – etwas, worüber jeder Mensch und jedes Lebewesen und geschichtsbedingt jedes Ding verfügt – in Herrschaft oder Herrschaftliches.


16:02 Uhr ncf


Zu Besuch bei einer befreundeten Pfarrerin. Ihr Mann sagte beim vorausgegangenen Friedensgebet sinngemäß: ‚Wir beten und hoffen auf Erhörung. Vielleicht hören wir aber nicht richtig. Dass unser Gebet viel mehr eine Hörung sein muss. Denn vielleicht hat Gott längst geantwortet, nur nicht so, wie wir dachten, und nehmen es darum nicht wahr. Wir haben in den Achtzigern Friedensgebete gehalten. Die Stadt war eine Stadt übervoll mit Militär. Die Atombomben, die hier en masse in unmittelbarer Nähe an der Grenze lagen, beiderseits, sind weg, die Soldaten sind fort – fast alle –. Das haben wir nicht gefeiert und nicht so verstanden, als Erhörung.’


Gebet ist nicht folgenlos. Wenn es ein sich öffnen für die Gegenwart der Liebe ist und öffentlich und gemeinschaftlich, schafft es Fakten in der Öffentlichkeit, also im politischen Raum. Darauf reagieren Menschen. Also verändert sich etwas. In welche Richtung und was dadurch bewirkt wird, ist nicht im Voraus absehbar. Darum ist es vernünftig, davon auszugehen, dass die Folgen solcher Gebete sehr selten dem entsprechen – genau genommen – nie dem entsprechen können – wegen der Einmaligkeit der Raum-Zeit-Punkte bei jeder Persönlichkeit – was die Betenden sich vielleicht ausgemalt haben. Im Gegenteil: Je mehr sie sich ausmalen, was und wie ihre Gebetserhörung auszusehen habe, umso blinder und tauber werden sie für das tatsächliche Geschehen.


Dies einmal erfahren zu haben verführt dazu, im Gebet ein Mittel zum Zweck zu sehen. Das zerstört alles, weil es kein Sich-öffnen-für-die-Liebe mehr ist, sondern eine Instrumentalisierung für eigene Ziele, und sind diese noch so hehr. Solches Zwecksetzen setzt sich selbst zum Maß und beschränkt die Liebe und ihre Freiheit. Sie aber setzt das Maß.


16:03 Uhr npd


DIE SINE-QUA-NON-KULTUR


Unsere ägyptisch-syrische Freundin ist eine der wenigen Menschen in Kairo, die regelmäßig nach dem Fortgang meiner Arbeit fragt. So kamen wir miteinander ins Gespräch, als wir an einem Abend bei ihr zu Hause waren, auch um arabisch zu quatschen, einfach so, ohne Angst vor falsch oder richtig. Sie und ihre Kinder korrigieren uns dabei mit einer Engelsgeduld. Mitten in meiner Schilderung, was mich gerade bei den Forschungen zur Friedenstheologie beschäftigt – allerdings auf Englisch – springt sie auf, geht zu ihrem Bücherschrank, greift mehrere grünberückte Bände heraus und fragt mich:


„Kennst du KHALIL GIBRAN?“ „Nein“, musste ich zugeben. „Wie ist das möglich?!“, ruft sie aus. „Einer der berühmtesten arabisch-libanesischen Dichter! Jedes Kind kennt ihn in Syrien und Libanon.“ Ich könnte es mir nun einfach machen und trocken antworten, ‚bin ja nun weder Kind noch Libanese oder Syrer’. Noch bevor ich reagieren kann, fährt sie fort: „Den musst du unbedingt kennen“, meinte sie, auch gerade wegen meiner Arbeit zur Friedenstheologie. Schon seit Langem wollte sie mich darauf hingewiesen haben, immer sei etwas dazwischen gekommen, jetzt fiel es ihr wieder ein. Zusammen mit ihrem inzwischen verstorbenen Mann und den Kindern hätten sie immer mal wieder Abschnitte aus seinen Büchern gemeinsam gelesen und meditiert. Seine Bücher wurden fast so oft verkauft wie die Bibel.


Noch am gleichen Abend recherchiere ich im Netz, was ich nur über ihn finden kann und bestelle und fange an zu lesen. Fast alles finde ich bestätigt. Er scheint seine eigene Kultur geschaffen zu haben, im Nahen Osten genauso wie in den Vereinigten Staaten. Das Neue Kindler Literaturlexikon, thematisiert dieses Phänomen. Gibran, geboren Achtzehnhundertunddreiunddreißig, wanderte als Dreizehnjähriger mit seiner Mutter und Geschwistern aus dem Libanon in die USA, nach Boston aus. Als junges schriftstellerisches Talent fanden gerade seine verklärten, der Bibelsprache angelehnten mystifizierenden, das Paradoxe liebenden kleinen Szenen ein gutes Echo und galten als echt orientalisch. Mit seinem Buch „Der Prophet“ wollte er diesen Erwartungen entsprechen. Es handelt sich also um einen typischen Fall von „Selbst-Orientalisierung“, so der Autor in dem Literaturnachschlagewerk.


Vom Sprachduktus und Geistesart, so heißt es weiter, steht er MAETERLINK und TAGORE sehr nahe, der mit dem Literaturnobelpreis als erster Außer-Europäer und nicht Nordamerikaner für großes Aufsehen sorgte, aber mit dem Erscheinen der Dichtung von T. S. ELIOT ein Jahr vor Gibrans erstem Buch mit einem Schlag als veraltet galt. Es wurde von der Literaturwissenschaft nicht ernst genommen und stattdessen in alternativen Lebenskulturen viel gelesen, so auch von der sogenannten Hippiebewegung Ende der Sechziger. Eine klare Zuordnung von „West“ und „Ost“, „typisch orientalisch“ und „typisch morgenländisch“, hier „christlich“ da „islamisch“, das wird an diesem Beispiel deutlich, ist nicht möglich, Gibran war Christ.


Dieses Phänomen erinnert mich an die Lektüre des Buches Orientalismus von EDWARD SAID. Ich war schon vor etlichen Jahren auf das Buch aufmerksam geworden, hielt es aber im Regal fest wie der Apotheker seine Spezialsäfte im Giftschrank. Ich schlug um dieses Buch einen großen Bogen. Ich ahnte, dass es mich treffen könnte. Als ich mich endlich reif dafür fühlte, berührte es mich in der Tat empfindlich. Das Buch fängt so chaotisch an, hatte ich den Eindruck, dass es einem die Lust daran rauben will, so schien es mir, weiter zu lesen. Erst am Ende erschließt sich der Anfang als durchaus schlüssig, sodass sich das literaturwissenschaftliche Werk von Edward Said selbst als sehr kunstvoll erweist. Er stellt an Hand von literaturwissenschaftlichen und philosophiegeschichtlichen Werken seit dem Achtzehnten Jahrhundert dar, wie der Orient im Westen erschaffen worden ist, Deutungsschemas entwickelt wurden, die sich im Laufe der Zeit verselbstständigten und als bewiesene und offensichtliche Naturgegebenheiten erachtet wurden, gepaart mit Imperialismus, Kolonialismus und Rassismus. Das Lessing-Schema der Entwicklungsphasen der Menschheit – Kindheit – Jugend – Erwachsenen – wurde dem so geschaffenen Orient übergestülpt und dann so passend gemacht, dass wie natürlich der Okzident im Erwachsenenmodus erscheint.


Mich traf die Lektüre wie ein Schlag. Ich fühlte mich ertappt. Viele meiner Überzeugungen, die mich wie selbstverständlich begleiteten, erschienen plötzlich in einem anderen Licht. Verhaltensweisen von mir und meiner ägyptischen Freunde wurden auf einmal verständlich. Ich fühlte mich verwachsen mit einer Tradition, die ich innerlich verabscheute – und nun bei mir selber fand! Gewiss, Äußerungen wie „man muss die Ägypter behandeln wie Kinder“ habe ich nicht übernommen, ihnen aber auch nicht widersprochen – weder öffentlich noch in einem Vier Augen-Gespräch. Oder Behauptungen im Zusammenhang mit dem Aufbau oder Ausbau von Projekten in der Sozialhilfearbeit „wer das Geld hat, hat die Macht“, auch nicht. Oder das Insistieren auf Vereinbarungen statt auf Beziehungen, Geld statt auf Können, Bauen statt auf Bildung – natürlich ist beides wichtig, aber die Balance fand ich nicht in den vielen Jahren solchen Engagements in Ägypten. Ich suchte sie nicht. Ich verstand es nicht.


Kein Wunder, dass sich mir diese eigene Geschichte, kaum dass ich in Kairo lebte, über mich ergoss und an ein normales Arbeiten für mein Forschungsthema nicht zu denken war, ohne mich dem auch innerlich zu stellen.


Hilfreich waren Gespräche mit einem ägyptischen Freund, der mir sagte: „Ich weiß“, und signalisierte, eigentlich hatte er nur darauf gewartet, wann wir mit diesem Thema miteinander ins Gespräch kommen würden. Und nun wirke ich selber dabei mit, Gegenüberstellungen zu kreieren oder das zu bestätigen, was als „typisch orientalisch“ verstanden werden kann um damit das angebliche „typisch Europäische“ zu bestätigen. Etwa in dem ich von einer Einkaufsstraße in Kairo-Doqqi schwärme oder von der arabischen Musik begeistert bin oder die Raumdominanz des Sozialverhaltens – im Unterschied zur Zeitbestimmtheit – als prioritär beim Verstehen des Alltags experimentell erprobe.


Mir erscheint ein Kulturmodell, das nur „eine Kultur“ gelten lässt, als genauso obsolet wie die Rede von den „vielen Kulturen“ – und zumal das wohl gut gemeinte aber nicht gerade Gutes bewirkende Modell von „multikulti“, der Multikulturalität, das Nebeneinander bestärkt statt das Miteinander und Ineinander. Inwiefern ist der Ansatz der Interkulturalität aber davon abhängig, dass es verschiedene Kulturen gibt – was offensichtlich zu sein scheint, aber vielleicht nur, weil wir einen zu engen Begriff davon haben, was uns begegnet? Die Gleichzeitigkeit von Ungleichzeitigem wirkt vergiftend, wenn es mit dem Fortschrittsgedanken einhergeht und das angebliche so wohlwollende Verständnis um die „andere Kultur“ nur eine andere Form von Kulturimperialismus ist, demgemäß wir Europäer eben schon die Erwachsenen seien und Ägypter die Kinder, quod erat demonstrandum.


Die Tatsache, dass die Menschheit eine ist und sich in jedem einzelnen Menschen die ganze Menschheit spiegelt und in diesem einen Menschen präsent ist, lässt sich mit solchem Kulturbegriff nicht vereinbaren, das leistet er nicht. Wie gelingt es aber die Erfahrung, dass in Kairo und Alexandria und wie viel mehr erst in den Dörfern von Ober- und Unterägypten – von denen ich ja nur bislang sehr wenige kenne – so vieles anders ist als das, was ich in Deutschland, in Europa gewohnt bin, damit zugleich in Beziehung zu setzen, dass es um die eine Menschheit geht? Vielleicht gelingt es, einen Begriff wie „Cum-Kulturalität“ zu wählen – dass eine Kultur immer mit anderen existiert? Das „Andere“ dürfte dann das Einfallstor zur Konstruktion von „Eigenem“ sein und wir sind immer noch nicht weiter.


Oder etwas bescheidener die Sine-Qua-Non-Kultur: Es gibt keine Kultur, die nur für sich wäre – nicht ohne andere – und es gibt keine Kultur, die in sich so einheitlich wäre, als dass sie ohne Gewalt und Beschränkung als „eine Kultur“ bezeichnet werden könnte – nicht ohne Verschiedenheit. Dass also weder von der einen, dominanten Kultur gesprochen, noch die unabweisbare Verschiedenheit verabsolutiert, sondern die Wechselbeziehungen zum Ausgangspunkt genommen wird. Der „Andere“ ist ein Teil vom „Eigenen“ und das „Eigene“ immer ein Teil vom „Anderen“ und OHNE EINANDER – „nicht ohne“ – sind wir beide nicht das, was wir sind und gerade darin auf die eine Menschheit bezogen – darum „Kultur“ im Singular, aber NICHT OHNE die Ausdifferenzierung in viele verschiedene Spielformen.


So wie ich in den arabischen Tonarten, den Makamat eine Ähnlichkeit wenn nicht Verwandtschaft zu den Kirchentonarten finde, finde ich – dank der Arbeit von ANGELIKA NEUWIRTH, Berlin – einen Niederschlag und die Auseinandersetzung mit der Theologie des nizänokonstantinopolitanischen Glaubensbekenntnisses in der ersten Sure des Korans (NEUWIRTH, ANGELIKA: Der Koran als Text der Spätantike. Ein europäischer Zugang, Frankfurt am Main Zweitausendundzehn) sowie in den Lehrerzählungen des Korans Ähnlichkeiten zur damaligen Predigtkultur. Sehe im andauernden Islamismus eine moderne Form der Vereindeutigung des Glaubens (vgl. THOMAS BAUER: Die Kultur der Ambiguität. Eine andere Geschichte des Islams, Berlin Zweitausendundelf) und in der Art, wie die Muslimbrüder das Vertrauen der Menschen in Ägypten gewinnen wollten – ein Spiegel der christlichprotestantischen Mission. Der Aufschwung der koptischen Kirche der letzten Jahrzehnte wäre ohne die Kinder-Gottesdienst- bzw. Sonntagsschul-Bewegung zum Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts durch den Kopten und Nicht-Geistlichen HABIB GIRGIS, Achtzehnhundertundsechsundsiebzig bis Neunzehnhundertundeinundfünfzig, nicht möglich gewesen. Das antike Ägypten hat die Bibliothek erfunden – der Aufbewahrungsort von Papyrusrollen in der Nähe von Tempeln, „Haus des Lebens“ genannt. Dort wurde Bier gebraut, Scheren geschliffen, das Spiel mit Puppen erfunden, bei uns bekannt als „Kasperlespiel“, die Idee vom „Doppelgänger“ entwickelt, bekannter unter dem Thema „Genius“ oder „Seele“ eines Menschen und und und. Das antike persische Großreich schnitt Schneisen durch Berge und legte Brücken über Täler für ihre Schnellstraßen. Das ermöglichte es das Riesenreich in unvorstellbar kurzen Kurierzeiten zu beherrschen. Die Römer schauten sich die Technik ab und wandten sie an beim Bau ihres antiken „Suez“-kanals: Das war eine schiffbare Verbindung zwischen dem Nil und dem Roten Meer, mit gewaltigen Festungsanlagen bewehrt, heute „Babylon“ genannt. Sie liegen im sogenannten christlichen Viertel von Kairo, direkt an der Metro Station Marie Girgis. Der Name bezieht sich auf die gleichnamige koptische Kirche auf einem der Festungstürme des damaligen Kanals. Im Namen „Kopte“ klingt vermutlich eine Erinnerung an „Das Haus des Ptah“ nach, einen der wichtigsten Tempel in der alten Reichshauptstadt von Ober- und Unterägypten, Memphis. Das Prestigeobjekt des Suezkanals wäre vermutlich mit weitaus weniger Kosten möglich gewesen, wenn man nur den antiken Kanal wieder freigebuddelt hätte, und Ägypten hätte sich darüber nicht derartig verschuldet. Und und und.


Gleich wohin ich schaue – wenn ich nur lange und intensiv genug hinsehe und hinhöre, entdecke ich Spuren, die in andere Länder und Zeiten, andere Spielarten menschlichen Lebens führen. Ein wirres Spiel von Fäden und Farben, Namen und Melodien, wie ein multidimensionales Schnittmuster zum Nähen der verschiedensten Kleider.


„Ich will nicht eine andere Kultur kennenlernen, ich will Menschen kennenlernen“, sagt meine Frau dazu.


16:04 Uhr cär


Wenn auch vom Glauben immer mehr ins Sichtbare drängt, muss die nicht-sichtbare Seite des Glaubens dadurch immer mehr verschwinden?


16:05 Uhr ndr


SOZIALER ZUSAMMENHALT


Auf dem Weg zu einer Bushaltestelle, um an einem Gottesdienst in Berlin teilzunehmen, gingen meine Frau und ich einem Plakat an einem U-Bahnhof vorbei, und ich dachte: Das trifft den Nagel auf den Kopf. Vielmehr als alles was über Kirche als Organisation gesagt wurde und über die Kohäsion und Kohärenz-Produktion der Gesellschaft, für den unabdingbar notwendigen sozialen Zusammenhalt, räsoniert worden ist, finde ich hier, was es ist:


DER SOZIALE ZUSAMMENHALT IST DAS FRESSEN.


Mir fiel die Essmeile beim Kirchentag ein, die Buffets bei Gemeindefesten, das Gelage bei Benefizveranstaltungen, die Bäckereien, China-Schnell-Restaurants etc. in den Bahnhöfen und so fort: Das Essen bildet den Zusammenhang. Und Jesus hat das ja schließlich angefangen: das gemeinsame Essen als Einladung zur Umkehr. Die Umkehr-Einladung wurde entsorgt, übrig bleibt das Essen: ohne Botschaft. Ohne Inhalt. Meine Fastenaktion für den Abzug der Atomwaffen der Vereinigten Staaten von Amerika aus Deutschland und eine atomwaffenfreie Welt ist auch damit ein Kulturbruch.


Meine Frau hatte das Plakat übersehen. Ich erzählte ihr davon und wollte es ihr zeigen. Am nächsten Tag führte uns der Weg an den gleichen U-Bahnhof. Ich zeige ihr das Plakat. Sie stutzt. Da steht nicht „FRESSEN“, sondern „TRESEN“. Ich bin verwirrt. In meiner Erinnerung hatte ich ins Tagebuch geschrieben „Der soziale Zusammenhang ist das Fressen.“ Am nächsten Tag fotografierte ich das Plakat. Tatsächlich steht dort: „unser soziales netzwerk heißt tresen“.


Ein produktiver Vergucker? Wie konnte ich mich nur so versehen?


Hatte ich solch einen Gedanken längst gefasst und suchte jetzt nur einen Auslöser dafür?


Dann lässt sich Essen wieder mit einem Gehalt verbinden, mit einer Botschaft.


Feste Zeiten für gemeinsame Mahlzeiten mit Gästen, vorzüglich solchen, die einen nicht wieder einladen können.


16:06 Uhr när


Zamalek, Hotel Longchamp – im Raum Dreißig. Eine Geigerin übt ihre Stimme noch einmal durch. Wenn der Friede personal ist, dann kann es keine systematische Friedenstheologie geben, sondern nur eine personale – aber doch nicht weniger rational, oder? Wenn aber der Friede nicht irgendein Thema der Theologie, sondern ihr Herz ist, dann gilt das doch für die ganze Theologie? D. h.: Die Kirchen, die keine Theologie wie der Westen betrieben haben, lagen dann doch nicht so falsch!


16:07 Uhr get


es gab tausend möglichkeiten


es gab tausend möglichkeiten


plötzlich


nicht alle wege zu gehen


gelbe strahlturbinen


hinter gelben strahlturbinen


sogen die luft


der vorgänger ein


und es erhob sich ein gewaltiger wind


aber kein blatt regte sich


dröhnend stürmte es über das ganze land


ein buch


hielt die komposition fest


auf jeder seite eine andere


zeitlich genau festgelegt


als einzigem raster


aus der logik des ungesagten


quellen neue bücher


und alle auch nur einmal gegangenen wege und


zurückgelegten straßen


haben sich in uns hineingeschoben


nichts liegt hinter uns


und wer du auch bist


du bist die weltkarte


du bist die weltgeschiche


schäme dich ihrer nicht


auch ich gehöre dazu


und die vereitelten wege


erdrosselten worte


ermordete zukunft


aller opfer aller kriege aller lager


umhüllen uns


und raten uns zu:


geh


du brauchst unserer nicht zu gedenken


wir sind längst in dir


die millionenasche von


birkenau


ist bereits seit langem eingegangen


auch in den menschlichen stoffwechsel


und die bosheit unserer mörder


haben wir bereits überwunden


du musst es nicht erneut versuchen


16:08 Uhr npt


Im Übersee-Museum in Bremen. Stehe vor einer Bilderwand mit zahlreichen Aufnahmen aus aller Welt. Fotografien sind die Prozedur der Verflachung, das Auslöschen der Dritten Dimension und das Unsichtbar-Machen des Betrachters. Zweimal also mit Bemächtigungsvollzügen behaftet, die im Produkt selber kaum auffallen: Die Perspektive scheint die Dritte Dimension zu ersetzen und wer fragt nach dem Fotografen oder der Fotografin? Da man sie nicht sieht – und durch das Zeigen der Bilder das Sehen betont wird – spielt der Fotograf oder die Fotografin keine Rolle, obwohl sie es sind, die das Bild inszenieren.


16:09 Uhr cpr


Scheint es im menschlichen Denken doch so etwas wie einen „Kurzschluss“ zu geben, den zu finden es wohl die verschiedensten Methoden gibt: Dass wenn das Gehirn sich selbst nicht nur denkt, sondern es sich selbst gegenüber ist – also der Rückkopplungseffekt eintritt. Was als „Erleuchtung“, „Lichtblick“, „Entrückung“ o. Ä. – je nach prägender Kultur – genannt wird, scheint das zu sein.


Wenn das stimmt, ist Denken nicht dasselbe wie Geist. Auch Vernunft und Verstand sind es nicht. Geist ist dann per se undefinierbar, weil es in der z. B. Meta-Meta-Meta-Ebenen-Theorie immer noch mindestens eine übergeordnete Ebene gibt, die dies denkt. Das hat mit dem Geist zu tun.


Wenn der Geist mit Gedanken, Verstand, Vernunft etc. konfrontiert wird, ist es nicht der Geist, weil es nicht zum Kurzschluss kommt, sondern abgesonderte Teile desselben. Meint das Reden vom „Heiligen Geist“, dass dieser den Geist als Geist erkennt und umgekehrt? Also hier der Kurzschluss stattfindet, der als Ekstase erfahren wurde? Vorausgesetzt, „mein“ Geist ist nicht mein Geist!, sondern Geist. Genauso wie der Heilige Geist nicht mein Heiliger Geist ist.


16:10 Uhr gst


namen


namen




sind gaben





titel




schubläden





Jesus




wird vermessen


gekreuzigt


erledigt





Jesus




erledigt


gekreuzigt


vermisst





die schubläden


aufgabe


mein name


16:11 Uhr ndr


Ist Glück das, was sich einstellt, wenn man an keinem anderen Ort zu keiner anderen Zeit sein will?


Verschiedentlich aktiviere ich folgenden Trick: Ich werde später mich darüber dankbar freuen, dass ich jetzt dies erlebe. Warum? Weil meine Selbstversetzung in andere Zeiten und Orte irgendwie immer da ist – und war? –, zumindest was zur gleichen Zeit gemacht werden könnte.


Die Kunst glücklich zu sein ist demnach die Kunst




	jetzt hier sein zu wollen mit aller Kraft und allem Können (Gegenwart).


	Sich desen bewusst zu sein, was es bedeutet, jetzt hier zu sein und nicht dort, wo man auch hätte sein können, wo man war – vielleicht auch in großer Gefahr? – z. B. im Krankenhaus, vor Gericht, in einer schwierigen Aufgabe (Vergangenheit).


	Sich dessen bewusst zu sein, wie ich mich zukünftig darüber freuen werde, jetzt hier gewesen zu sein (Zukunft).





Glück aus der Negation der Ort- und Zeitvarianz?


Ist Unglücklich- oder Nicht-Glücklichsein eine Folge der menschlichen Gabe sich dislozieren und detemporieren zu können – eine Folge der Fähigkeit des Denkens, über sich selbst nachdenken zu können?


Oder bei mir vielleicht nur eine Folge meiner kindlichen Erfahrung, an einem Ort sein zu müssen, an dem ich nicht hingehörte, mit Dreieinhalb Jahren verschickt an die Nordsee, nach St. Peter Ording, und dieses Versetztwerden und sich versetzen können in Zeit und Raum mir zur Gewohnheit wurde? Was damals dazu beitrug, die Zeit unbeschadet zu überstehen, später verbunden mit dem Preis unglücklich zu sein?


16:12 Uhr nfr


Nach den September-Attentaten Zweitausendundeins war ich zu einem Referat in einer Evangelischen Akademie eingeladen. Ich fragte: Ich könne es nicht begreifen, welche Macht es sei, die die Vereinigten Staaten von Amerika offenbar zwinge aufs Normal-Maß zurück zu schrumpfen? Ich wurde nicht verstanden. Heute sagte ich zu meiner Frau während der Autofahrt: Wenn man ein Drehbuch schreiben wollte, wie die Vereinigten Staaten von Amerika sich selbst zerlegen, es müsste so und genauso aussehen: Der Vertreter einer gesellschaftlich benachteiligten Gruppe wird Präsident. Die gesellschaftlichen Spannungen nehmen deswegen natürlich nicht ab. Die Gelegenheiten zu einem gesellschaftlichen Ausgleich werden nicht ergriffen, von der Regierung bzw. der Mehrheit in den gesetzesgebenden Versammlungen nicht gewollt, kein Wohlstandsausgleich; keine allgemeine Entwaffnung, keine Bildung für alle. Die Gegenbewegung formiert sich, übernimmt die Macht. Sie spaltet das Land solange, bis entweder einige Staaten sich daran erinnern, dass sie selbstständige Staaten sind und das Schauspiel nicht mehr mitmachen und zusammen mit anderen eine eigene Union gründen oder die Geheimdienste ziehen die Notbremse und schalten den Amtsinhaber aus. Womit nichts geklärt wäre und ein Bürgerkrieg drohte und damit das Ende der Vereinigten Staaten von Amerika. Und wer bekommt die Atombomben, die dann vielleicht noch weltweit verteilt sind und u. a. auch in Deutschland lagern?


Neunzehnhundertundeinundneunzig sah ich den Beginn des modernen Dreißigjährigen Krieges mit verschiedenen selbstständigen aber miteinander zusammenhängenden Kriegen. Die letzten Jahre solcher Kriege sind immer die schlimmsten. Danach sieht die Welt nicht mehr so aus, wie zuvor. Und keiner weiß wie.


16:13 Uhr nsr


Es hat Tage gegeben, da saß ich Tag für Tag beschäftigt mit allen möglichen Aufgaben vor meinem Computer am Schreibtisch und starrte gedankenverloren auf mein dienstliches Telefon. Es ging und ging nicht. Kein Anruf. Gewiss, es gab Zeiten, da wusste ich nicht, wo mir der Kopf stand. Und es gab so viel zu tun, es hätte für Drei gereicht. Aber im letzten Jahr der Militärseelsorge gab es immer häufiger solche Tage, an denen ich besonders an „meinen“ Pfarrhelfer denken musste, der zur gleichen Zeit im Büro des Militärpfarrers im Hauptgebäude der Artillerieschule unweit vom Zentralbüro der gesamten deutschen Artillerie, Dienst tat, indem er auf das Nichts wartete; aber er musste von zu Hause anfahren, da sein und zurückfahren und rauchte sich die Zeit tot. ‚Womit verdiene ich eigentlich mein Geld?’, fragte ich mich hin und wieder. Natürlich ließ ich die Frage nicht wirklich zu. Schließlich wurde ich ja nicht dafür bezahlt, dass ich arbeitete, sondern damit ich nicht arbeiten muss und da bin, rund um die Uhr, ansprechbar für alle, die mich erreichen wollen. Das tat ich auch, mich ansprechbar halten, Tag und Nacht. Aber jetzt wollte mich schon seit Tagen, Wochen, Monaten keiner erreichen.


Während der Gemeindearbeit musste ich immer einmal wieder nachmittags mich hinlegen. Ich hätte schwören können: Kaum, dass ich mich hingelegt und in die Decke eingewickelt hatte, ging das Telefon. Ich also auf. Nur montags stellte ich es auf stumm und ließ den Anrufbeantworter mit einer Ansage laufen, die ich mir speziell für diesen Pastorensonntag zusammen mit einer guten Freundin erarbeitet hatte: „Ich bin in Klausur.“ Wenn dann aber Tage kamen, an denen der Apparat stumm bleib und ich daneben auch, fragte ich mich wohl: Was tust du hier? Womit hast du deinen Lebensunterhalt verdient? Jetzt bin ich schon eineinhalb Jahre aus der pfarramtlichen Gemeindearbeit raus – und wie schnell das geht – das Telefon schweigt. Ich bin in meinen Kokon geschlüpft, aus allen Verpflichtungen und Aufgaben heraus – und: Still.


16:14 Uhr cfd


AMEN


In der Liturgie der griechisch-katholischen Gemeinde in Kairo-Heliopolis wird das „Amen“ gesungen. In der arabisch geschriebenen Liturgie ein guter Haltepunkt, um die Stelle wieder zu finden, wo wir im Ablauf des Gottesdienstes gerade sind. Es erinnert mich zugleich an die Art und Weise, wie wir es in den Niederlanden in Venlo zum Ende des Gottesdienstes gesungen haben. Nicht Dur nicht Moll, sondern eine Weise, die Zweimal den gleichen Tonschritt einer großen Sekunde nach oben geht und dann in Drei Sekund-Schritten abwärts – wie die Makam-Kurd, also Vier Töne umgreifend und damit dem Tetrachord der alten griechischen Tonkunst verwandt und wie diese absteigend die Tonleiter bildend, große Sekunde, große Sekunde, kleine Sekunde. Ob und wie es tatsächlich rezeptionsgeschichtlich zusammenhängt, entzieht sich meiner Kenntnis, das müssten Einzelforschungen ergeben, sofern sie nicht schon längst vorliegen.


Damit ich die Liturgie besser verstehe, lese ich sie mit einer Christin der Gemeinde. Sie erläutert mir, dass sie selber nicht griechisch-katholisch sei, sondern eigentlich griechisch-orthodox. Teile ihrer Liturgie haben überlebt in der griechisch-katholischen Gemeinde. Ich würde gerne einen griechisch-orthodoxen Gottesdienst erleben, um mir vorstellen zu können, wie die Gottesdienste in Byzanz gewesen sein mögen – wenn mir der Historismus, der ja auch in den Ostkirchen gewirkt hat, nicht einen Strich durch die Rechnung macht, weil als „alt“ ausgegeben wird, was im Achtzehnten und Neunzehnten Jahrhundert erst konstruiert worden ist.


Wie auch immer, dieses „Amen“ steht zu allen Konfessionen, ihren Geschichten und Liturgien quer. Es ist wie ein bunter Faden mit irren Verläufen in alle Himmelsrichtungen in dem einen Stoff des weltweiten Glaubens von Juden und Christen und auch in der Moschee habe ich es gehört. Das Amen hier in Kairo verbindet mich mit dem Verständnis von Wahrheit, wie es „amänät“ im Hebräischen bezeichnet, quer durch alle Zeiten und Formen. Ein Wort für Dauer, Verlässlichkeit, Beständigkeit, was so glaubwürdig ist, dass man darauf auch in Zukunft sein Vertrauen setzen kann. „Glauben“ und „Vertrauen“ als Zwei Kinder des gleichen Wortes „ämänet“, übersetzt zu verschiedenen Zeiten. „Glaube“, das mit „geloben“ und „Lob“ zusammen hängt und „Treue“, die mit „trauen“, ‚sich verlassen’, ja sogar „tree“, englisch „Baum“ verbunden ist, also ein Beispiel für dieses zeitübergreifend Verlässliche. Und diese Vergangenheit eben im Moment gegenwärtig und ich mitten drin ein Knotenpunkt in diesem Gewebe in vielen verschiedenen Ausrichtungen und Abmessungen.


Verlässlichkeit für was? Wenn ich es so verstehe, ist Verlässlichkeit ein Attribut. Etwa im Sinne der Verlässlichkeit eines Menschen – davor wird in der hebräischen Bibel intensiv gewarnt – „Verlasset euch nicht auf Fürsten; sie sind Menschen, die können ja nicht helfen.“ Psalm Einhundertundsechsundvierzig Vers Drei. Was ist, wenn es nicht attributiv verstanden wird, es weist nicht auf etwas anderes und beantwortet nicht die Frage „wer oder was ist verlässlich?“, sondern es geht um die Verlässlichkeit selbst, sie ist das Subjekt und auf wen man sich verlässt ihr Attribut. Es beantwortet also die Frage: „Wer bist du in der Verlässlichkeit?“ Das korrespondiert mit der Beobachtung, dass im Johannesevangelium Wahrheit personal – mit dem Menschen Jesus von Nazareth – verbunden verstanden wird. „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“, Johannesevangelium Kapitel Vierzehn Vers Sechs und vor Pilatus stand sie, für ihn unerkennbar, weil er fragte „Was ist Wahrheit?“, Johannesevangelium Kapitel Achtzehn Vers Achtunddreißig. Hätte er gefragt „Wer ist Wahrheit?“, er hätte erkennen können, dass sie vor ihm stand.


Aber Wahrheit, amänät, personal zu verstehen, lag außerhalb seines Horizontes, geprägt von der antiken, philosophischen Bildung, die bis heute weitgehend die Frage „nach der Wahrheit“ als eine Was-Frage lenkt.


Wenn Verlässlichkeit das Subjekt ist, was kein Mensch sein kann, ist glauben – hebräisch „meaminim“ – hier besonders ‚Gott glauben’, der Eintritt in diese Verlässlichkeit. Um es auch mit einem Verb auszudrücken, „ich glaube“ heißt „ich verlässliche“. „Ich glaube dir“: „Ich verlässliche dich“. „Ich glaube Gott“: „Ich verlässliche Gott“. Ich werde Teil der Verlässlichkeit und mit wem ich es zu tun habe auch, solange ich in dieser Verlässlichkeit bin.


Ist diese Verlässlichkeit inhaltsleer? So wie „Treue“ im Deutschen beliebig geworden ist, je nach dem, abhängig davon, auf wen sie sich bezieht und ohne eigene Prägung? Weil der Bezug zu Jesus verloren ging?


16:15 Uhr ndr


Berlin-Dahlem. Drehte mit meiner Frau am Vorabend ein paar Runden durch den Park. Ein seltsamer Unterschied. In den Dörfern geht man zwischen den Feldern. Die Bauern nicht. Nur die Bürger. Da die Äcker von den Städten aus zu weit weg sind und an Arbeit erinnern und an soziale Unterschiede und man seine Schuhe dort nicht dreckig machen möchte und der gebildete Städter sich in dem, was er in Feldern, Wälder und an Ufern sieht nicht recht widerspiegeln kann, befreit der Park von all diesen Unannehmlichkeiten. Vermutlich entstanden aus den Schlössern, Klöstern, Hofbauten und davor den Tempeln und Palästen. Und bei diesen Runden über meine Ess-Lust gesprochen. Das Wort „Gier“ vermied ich, es bezeichnet nicht, sondern bewertet, klebt ein Etikett auf. Meine Frau meinte, dieses Nicht-genug-Bekommen sei bei Menschen häufig, die als Kinder tatsächlich zu wenig oder zu wenig gute Nahrung erhalten hätten. Und heute dachte ich: Das Gefühl, was das aufnimmt und mich ausfüllt, ist Trauer. Nach so vielen Jahren.


16:16 Uhr när


Gemeindeversammlung der deutschsprachigen Gemeinde hoch über Kairo in der neuen Gemeinde-Pfarrwohnung. Ein geistliches Wort, ein kleiner Gottesdienst zu Beginn. Zur neuen Wohnung fast unvermeidlich biblische Sprüche zum Haus Gottes – die religiöse Überhöhung banaler Vorgänge: Ein Umzug fand statt. Statt zu fragen: Was ist die theologische Botschaft, dass eine christliche Gemeinde in ein Penthouse zieht?


16:17 Uhr när


Unser Weg nach Kairo, hier zu leben, hat etwas Romantisches an sich: Verschmelzen wollen mit dem, was man lange betrachtet hat. Die Vereinigung von Subjekt und Objekt. Das ist insoweit gefährlich, wenn es so geschieht, dass das Subjekt – und damit die Rationalität – aufgegeben wird. Dieses Bild-Betrachter-Verschmelzen ist mir zum ersten Mal in MUSSORSGKIs BIlder einer Ausstellung aufgefallen. im Abschnitt ‚Die Katakomben (Römische Gruft)’, sind die Rollen ‚Betrachter’ und ‚das Bild spricht’ nicht mehr klar zu trennen, sie gehen ineinander über, der Betrachter ist selbst Teil des Bildes geworden und die Perspektive kippt: Alles ist Teil der Gruft, zumindest Teil eins größeren Bildes. Das stimmt durchaus insofern, als die eigene unabgegoltene Instanz, in der wir über anderes nachdenken, selten thematisiert wird, sozusagen die Denkebene Drei. Und wird sie thematisiert, bewegen wir uns auf der Denkebene Vier, die genauso wenig selbst thematisiert werden kann. Bleibt das Subjekt in irgendeiner Weise bewahrt, vollzieht sich keine vollständige Verschmelzung. Die Romantik fällt aus.


16:18 Uhr cfr


Technik – das ist: Handhabbarmachen – im Sinn des Wortes: Mit Zwei Händen ein gewaltiges Flugzeug steuern, nur mit Zwei Händen das größte von der Menschheit überhaupt jemals gebaut Fahrzeug steuern: den Braunkohlebagger.


Ethik – das ist, wenn alles reduzierbar ist auf eine Gewissensentscheidung; liegt diese nicht vor, geht es nicht um Ethik.


Politik – das ist wenn alles in Gesetze und in einen Haushalt formbar ist – wenn nicht, geht es nicht um Politik.


Und Friedenstheologie? Wenn nichts ausgegrenzt wird und Gemeinschaft möglich bleibt?


16:19 npr


EIGENTUM UND ÖFFENTLICHKEIT


„Gott wohnt im Verborgenen“ und nur er (vgl. Jesaja Kapitel Fünfundvierzig Vers Fünfzehn)? Dann ist alles andere res publica?!


Jesus nach dem Matthäusevangelium Kapitel Sechs Vers Sechs: „Wenn du aber betest, so geh in dein Kämmerlein und schließ die Tür zu und bete zu deinem Vater, der im Verborgenen ist; und dein Vater, der in das Verborgene sieht, wird dir's vergelten.“ Dann ist das Allerheiligste in der eigenen Wohnung. Es ist nicht privat, sondern Gottesort. Das geht niemanden was an. Nicht Eigentum schützt, sondern der Gottesort.


In der Polis wird die Dichotomie Öffentlich-Privat durch das Eigentum definiert. Und das Private ist das, was der Allgemeinheit vorenthalten wird, lateinisch ‚privo, privavi, privatum, privare’: d. i. ‚berauben’. Die Polis selbst strebt nach dem gleichen, wonach der Bürger strebt: Autonomie.


Am Vormittag am Missionshaus in Steyl nahe der Maas eine Drohne fliegen gesehen. Gespräch am Mittagstisch über Drohnen und Bundestrojaner, eine Software zum Ausspähen von privaten Computern. „Ich habe nichts zu verbergen.“ Einwand: „Der Satz ist gefährlich, denn er gibt denen recht, die gegen dich misstrauisch sind.“ Grundlagen der Demokratie und des Rechtsstaates kippen:




	
Unschuldsvermutung – die Dauerüberwachung tut das Gegenteil, wie im Mittelalter: Sie misstraut allen. Wer unschuldig ist, muss es beweisen, wie im Hexenverhör. Aber: „Wie willst du beweisen, dass du nichts verbirgst? Das kannst du nicht beweisen!“ Was es nicht gibt, kann nicht bewiesen werden. Es ist Unvernunft, daraus etwas zu folgern.


	Privat-öffentlich: Wer das eine zerstört, zerstört das andere. Das stürzt die Demokratie um. Merken wir es? Kirche hat dafür zu kämpfen, dass sie etwas hat, das Öffentlichkeit schafft, nur dafür muss sie aus den Gebäuden heraus auf die Straßen und Plätze. Einwand eines Priesters: In Frankreich ist das verboten.





Bleibt die Kirche in ihren Mauern, werden ihre Gottesdienste als Sonderfeiern irgendwelcher Veranstalter missverstanden. Das Pendant zur Öffentlichkeit verkündet auch die Kirche: Das Gebet im stillen Kämmerlein, wo die Stube zum Allerheiligsten wird. Wo dies Geheime entfällt, verdirbt die Persönlichkeit und die Öffentlichkeit.


Ein Priester: Die Regierenden benötigen Hilfe, sie sind selber unsicher. Was tun?!


16:20 Uhr när


Irgendwo vor Kairo. Der Zug hält schon eine Weile. Die letzten Zehn Minuten fuhr er nur Schritttempo. Stieg hier jemand aus oder zu? Am Gleis gegenüber hielt ein Mann an einem Stock einen grünen Stofffetzen. Ein Zug fuhr an ihm vorbei und aus der Lok ertönten Signale, als wollte der Lokführer ihn grüßen. Der Zug ist durch gefahren. Der Mann legte den Signalstock zur Seite und lehnte sich an ein Mäuerchen. Darauf ein Gitter, das davor schützt, kopfüber eine steile Böschung auf eine Zweispurige Autoschnellstraße hinunterzustürzen. Ein Treppenaufgang mit Quadersteinen führte zum Beginn der Eisenbrücke, auf der unser Zug stand, und dies Gleis. Der Signaler sah gegen die Fahrtrichtung als halte er nach dem nächsten Zug Ausschau, sah sich aber immer ‘mal wieder um, als erwartete er jemand vom Treppenaufgang. Drei Frauen mit Vier Mädchen und Zwei Jungen trafen ein. Eine sprach mit ihm und sie ging in seinen Verschlag nur wenige Meter vom Gleis entfernt. Die anderen warteten. Zwei Mädchen drehten sich wie Derwische im Kreis – waren wir schon in Tanta? –, stellten sich voreinander und sangen zum Reim-Hände-Faust-Klatschspiel. Die Zwei Jungen schauten gelangweilt in eine andere Richtung. Das kleinste Mädchen hatte das markanteste Gesicht: Eine Persönlichkeit. Kinn, Kiefer, Nase zeichneten sich scharf ab und bildeten einen Gesamteindruck, der Willensstärke vermittelte. Die Kinder schauten den Abgang hinunter. Der Tross setzte sich in Bewegung. Sie stiegen die Stufen hinab. Zwei in schwarzer Galabaya gekleidete Frauen erschienen vor meinem Fenster. Köpfe verschleiert, Gesicht frei. Eine lehnte ans Mäuerchen, die andere redete auf sie ein. Jetzt sahen sie beide in meine Richtung, aber erkannten sie durch die Doppelglasscheiben jemanden? Anscheinend nicht. Die Zuhörende sah etwas älter aus. Nach europäischem Maß sah sie etwa Sechzig Jahre alt aus, hier also höchstens Fünfzig. Jetzt überschlug sie ihre Beine und ich sah sie hin und wieder etwas sagen. Sie machten sich auf den Weg abwärts. Jungen Männer stiegen hoch, einer voller Energie sprang vom letzten Block auf den Perron. Der Signaler unterhielt sich mit jemandem in seinem Verschlag. Der Zug fährt wieder an.


16:21 Uhr


Der Blick fällt in den kleinen Pfarrgarten: Ein Rund von hohen Bäumen, die viel Schatten spenden aber an manchen Tagen gewiss auch sehr verdunkeln. Jetzt lassen sie Muster von sonnenbeschienenen hellgrünen Flecken umgeben von dunkelgrünen schattig-schwarzen Rändern durchscheinen.


Ich höre keine Autobahn, keine Autos, keine U- oder S-Bahn. Aber einen Rasenmäher. Vier, Fünf Vögel zirpen, warnen, singen. Ich bin ohne Zeitansage gekommen. Das Haus ist zu, alle Türe verschlossen. Hier soll irgendwo ein Schlüssel von der Haustüre liegen. Wozu soll ich ihn suchen? Hier ist es sovielmal angenehmer als jetzt unterm Dach in der wohl früheren Diestmagdkemenate, jetzt Gästezimmer. Hier lebte der Rechtsanwalt LUDWIG RUGE. Er versteckte hier Juden während der Nazizeit.


Dieser Widerspruch: Ich könnte die Kamera zücken, abdrücken, das Foto zu Hause ausdrucken und ins Tagebuch einkleben. Sichtbar würde, was ich sehe. Aber es wäre nicht das, was ich sehe: Z. B. die Aberdutzenden von Ahornblättern, die sich am linken Rand der Sonne entgegenspreizen und vom Wind geneigt sich ballettförmig bewegen, doch nie alle auf die gleiche Weise: Diese vielen, vielen, von der Sonne gewärmten Blätter sehe ich alle auf einmal. Was würde es bedeuten, sie, alle, alle, die ich sehe, beschreiben zu wollen? Der Blick vorhin – vom Gleis Sechzehn, das S-Bahn-Gleis – die Drei oder Vier? Ebenen hinunter zum Tiefbahnhof mit der Rolltreppe, dem gläsernen Aufzug, den klein und leicht wirkenden Menschen auf den dicken Platten der verschiedenen Etagen: Hätte eine Computersimulation diesen Blick errechnet: Er sähe futuristisch aus. Als ich bis nach ganz unten genau unter mir hinunter sah, dachte ich nur: Wenn jetzt eins deiner Hörgeräte oder die Brille dorthin stürzte, es würde nicht viel davon übrig bleiben. Ich selbst stand nicht infrage, die Brüstung aus Plexiglas und Silberringstahlrohr war hoch genug. Anders als in Kairo auf der Spitze des Wendeltreppen-Minaretts der Ibn-Tulun-Moschee.


16:22 Uhr cfr


EKD-Friedenstheologie-Dilemma? Wenn ich will, dass die Friedenstheologie in der Evangelischen Kirche in Deutschland mehr Einfluss gewinnt, muss sich die Friedenstheologie mehr dem Staat annähern. Dann ist es keine Friedenstheologie mehr. Oder sie unterlässt es, dann hat sie in der Evangelischen Kirche in Deutschland, EKD, keine Chance. Keine ermutigenden Aussichten, aber gegenwärtig zutreffend. Ist so etwas wie eine Transformation der EKD nötig?


16:23 Uhr cär


Der Aufruf zur Leidensbereitschaft Jesu bezieht sich nicht darauf, das was untragbar ist zu ertragen, sondern auf das Leiden, das unvermeidlich ist, wenn das Untragbare abgeworfen wird.


16:24 Uhr cfr


Ist es an der Zeit, die Ohnmacht des christlichen Glaubens einzugestehen, dass er gegenwärtig nicht vermag




	Herrschende davon abzubringen Kriege vorzubereiten und zu führen,


	Soldaten umkehren zu lassen von ihrem Kriegshandwerk,


	dass Gemeinden Solidarität mit den Ärmsten am Ort üben und bereitwillig mit ihnen teilen,


	dass Industrie, Handel, Wissenschaft und Forschung rüstungsindustriefrei werden


	und die Sorge um die Mitwelt selbstverständlich wird?





16:25 Uhr när


CHRISTMAS BAZAR IN KAIRO


Mit dem Taxi komme ich nach. Für eine Halbe Stunde Arbeit im Straßenverkehr mitsamt Spritkosten und Unterhalt des Fahrzeugs zahle ich Einhundertundzwanzig ägyptische Pfund, für einen Café Latte, groß und ein Cup-Cake Siebzig! An den Tischen sind jede Menge Stühle frei, aber alle besetzt. Man holt sich etwas oder sie sind alle auf Toilette. Also sitze ich in Dachhöhe der Pagoden mit den Verkaufsständen auf einem hochstufigen Treppenabsatz, angemalt in den Farben der Nationalflagge Ägyptens, die oberste Stufe allerdings weiß, sitze und trinke am Zaun gelehnt. Neben mir eine Frau, die unterm Tuch ihr Kind stillt mit einer Freundin daneben. Hier muss keine Mutter immer zu Hause sein. Kinder spielen Fangen auf den Treppenabsätzen – jeder Absatz gut einhalb bis Dreiviertel Meter breit! Ich höre Kinderstimmen. Der Chor tritt auf: Viele Kinder, paar Lehrerinnen und Lehrer. „Oh du fröhliche“. Und: „Uns zu versüh-hünen“: Alle Kinder singen fleißig mit. Derweil wird die Wahrheit am Stand für pro Stück Fünfundzwanzig ägyptische Pfund verkauft. Weihnachtsverkaufsmarkt. Weiter gehts mit flotten neuen Liedern. Meine Frau animiert die Kinder, dass sie richtig gut singen. Ich beglückwünsche zu der Leistung! Bekomme den Schlüssel zu ihrem Büro und fange sie auf. Auf dem Weg herunter von der Treppe, die als Bühne diente, hatte sie die letzte kleine Halbstufe übersehen. Mal eben ein Malheur verhindert. Ich verabschiede mich ins Büro.


16:26 Uhr näd


ÄGYPTER – ÄGYPTEN


Das Goethe-Institut in Alexandria hatte zu einem Fotowettbewerb aufgerufen. Thema „Alexandrias Gesichter“ – Faces of Alexandria. Es wurden über Sechzehnhundert Bilder eingesandt. Eine Jury wählte davon Fünfzig Aufnahmen aus, die in einer Ausstellung im Institut gezeigt wurden. Davon wurden Zwölf in einem Kalender veröffentlicht. Auf der Webseite des Zentrums für die Arbeit mit Seeleuten in Alexandria ist die Ausstellung einsehbar. Der großformatige Kalender wurde beim Neujahrsempfang in Alexandria freigiebig verschenkt.


Im Haus für die Seefahrer, wo meine Frau und ich und Freunde, die uns regelmäßig auf unseren Fahrten zu den Aktionen mit den Kindern in Gefahr, Straßenkinder, den Children at Risk, begleiten, ergab sich über den Kalender eine Diskussion. Anwesend Sieben Deutsche und eine Ägypterin, die sehr gut deutsch spricht.


Um keinen Zweifel aufkommen zu lassen: Alle Zwölf Bilder sind großartige Aufnahmen. Jedes von ihnen erzählt eine Geschichte, hier nur einige Aufnahmen kurz beschrieben:




	Ein Straßenbahnfahrer in seiner zerbeulten Tram.


	Zwei Arbeiter, die trotz Nässe ohne Regenschutz Paletten ohne Ende stapeln.


	Ein Fischer, der völlig erschöpft in seinem Boot schläft.


	Die wunderbare Dachkonstruktion in einer der ältesten Malls der Welt über verwitterten Häuserwänden.





Viele Deutsche und andere Europäer sind von der Ausstellung und dem Kalender begeistert, aber nur wenige Ägypter. ‚Das Bild mit dem Fischer’, so eine Äußerung, ‚das zeigt doch nur wieder, dass alle Ägypter faul sind!’ oder wie verrottet und verkommen Alexandria aussieht.


Das Bild vom modernen Alexandria – wie es die neue Bibliothek verkörpert – oder von der gewaltigen Natur mit ihrem unendlichen Spiel zwischen Himmel und Erde, Sonne und Wasser, Strand, Nähe und Ferne – solche Bilder wurden auch viele eingesandt, kamen aber nicht in die engere Auswahl.


Was gefällt?


Was einem behagt?


Warum behagt Deutschen das Bild einer verlotterten Straßenbahn mit einem aufrichtig offenem dreinblickenden Straßenbahnfahrer?


Warum behagt Deutschen das Bild einer faszinierenden Dachkonstruktion einer Mall, wo sie, selbst, wenn dort noch eine wäre, wohl kaum einkaufen würden?


Welches Bild von Ägypten wird geformt und welches solange verformt, bis es passt?


Sind es immer noch die Nachwirkungen einer romantischen Fernsucht, die im Fremden das andere sucht nur um das Eigene, um so effektvoller zu verfestigen – worüber sich schon MATTHIAS CLAUDIUS lustig machen konnte mit seinem Urians Reise um die Welt und „wenn jemand eine Reise tut...“ – man bemerke den Nominalstil, mit dem wahrhaftig Allerweltsverb tun?


Oder ist es das Unbehagen an einem perfekt getakteten Alltag, in dem die Langeweile aus jedem gesteylten Vorgarten herausplatzt, inmitten überdimensionierter Autos vor Häusern, deren Garagen größer als die Kinderzimmer sind? Ein Unbehagen, das unfähig dafür ist, wahrzunehmen, wie das Leben in geordneten Bahnen für andere die Erfüllung ihrer Sehnsucht schlechthin ist? Ein Leben ohne Willkür, ohne Korruption, ohne Unterdrückung und ohne auferzwungene Armut?


Die Bilder vom modernen Ägypten, die hypermodernen Firmenbauten, die fantastischen Moschee-Architekturen, die fantasievollen Fassaden der Villen der Begüterten – erinnert das zu sehr an die eigene Welt, um besonderes Interesse zu wecken?


Und sind die touristischen Ansichten längst alle auf das gleiche Niveau gesunken, weil das einzige was sie für Europäer noch voneinander unterscheidet, die Flugstunden sind, um dahin zu kommen, und dabei ziemlich gleichgültig im Übrigen, wo der Strand gerade ist?! Ganz im Unterschied zur Perspektive der Flüchtlinge an den Stränden des Mittelmeers?


16:27 Uhr n-r


Auch komisch: Sobald meine Frau nicht bei mir – mich macht jede Frau in dieser Werbebroschüre an. Sind wir zusammen, lassen sie mich kalt. Selbst wenn schöne Busen oder Beine oder noch mehr zu sehen ist. Die Gegenwart meiner Frau ist mein hundertprozentiges Aphrodisiakum, daneben für anderes kein Platz.


16:28 Uhr


Meine liebe Tochter, das ist lange her, dass wir einfach einmal alleine zu Zweit nebeneinandersitzen. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass das jemals der Fall war, um genau zu sein. Denn sonst war immer noch jemand mit dabei: mein Sohn, meine Frau ...


Oder sonst wer.


Super Blick in den Park! Schön! Ja, danke!


- Diktat im Park von Mönchengladbach-Rheydt. Sie lernt für die Englisch-Arbeit.


16:29 Uhr nsr


DAS MOHNSTÜCK


Mittagessen im Konvent der Steyler Missionare in Steyl, Zwischenstation während der Fastenaktion bis zum Abzug der Atomwaffen der Vereinigten Staaten von Amerika aus Deutschland und eine atomwaffenfreie Welt. Ich saß während des Mittagessens nach dem Angelus Gebet mit am Tisch, aß selber nichts. Sah zu, wie einer der Priester seine Mittagsmahlzeit verzehrte. Er hatte geröstete Kartoffelwürfelchen mit Salat und Eistich auf seinem Teller, es ist Donnerstag, das ist „Veggy-Day“. Statt – wie ich es machen würde – die Gabel mit Kartoffelwürfeln voll zu schaufeln und zu sehen, wie ich das unfalllos einigermaßen nicht unschicklich in den Mund befördere – stach er mit der Gabel einzeln in die kleinen Würfelchen. Ich konnte es kaum glauben. Und erinnerte mich der Essweisheit, je lang gestreckter man isst, umso eher fühlt man sich satt. So würde ich niemals essen. Bislang ist mir das jedenfalls nicht eingefallen.


Aber warum ist bei mir dies Gefühl der Leere? Vielleicht auch wegen der langen Bahnfahrt vom Vortag, stellte ich mir ein richtig schönes großes Mohnkuchenstück vor, mit Butterstreußelchen und Zuckerguss. Wenn ich allein Bahn fahre, versüße ich mir das Reisen als Entschädigung – so fühlte ich es, ohne sagen zu können wofür! – mit einem Mohnstück aus den Bahnhofsbäckereien. Sonst kaufe ich keine, kaufe überhaupt keine Kaffeestückchen, so in Hamburg, oder Teilchen, so im Rheinland. Aber wenn ich auf der Bahnfahrt so ein Stückchen vor mir habe, gehört es schon zum Ritual, dass ich es in kleine Würfelstücke zerschneide und mit der Klinge einen Quader nach dem anderen genieße. Es ist klar, dass ich das ganze Stück aufesse. Es bereitet eine besondere Freude. Aber ich verspüre auch einen Zwang.


Aber vielleicht ist „Entschädigung“ das Schlüsselwort: Wofür? Für meine erste Bahnfahrt, sogar die allererste?, allein vom Hauptbahnhof Hamburg nach St. Peter Ording mit keinen Vier Jahren, angeblich zur Erholung für meine kränkliche Lunge, ich war aber nicht krank. Ich kann mich nicht daran erinnern, wer mich im Zug in Empfang nahm. Ich erinnere mich an die guten Gefühle, wenn ich als absolut Jüngster – alle anderen waren ca. Sechs bis Acht Jahre alt – von netten Jugendlichen den Preis für meine Gruppe bekam, den ich regelmäßig nicht behalten durfte, sondern sogleich abgeben musste. Das verstand ich zwar nicht, aber die Ältern sorgten schon dafür. Dort wurde ich krank, verzierte die Wand neben meinem Bett mit Nasenpopel – wo sollte er denn hin? – und versuchte durch die Wand ein Loch zu bohren, war nicht nebenan ein Mädchenzimmer oder die Mädchentoilette? Allein die mögliche Aussicht solcher Durchblicke beflügelte mich. Dort begann ich mein Fleischboykott, ich aß kein Fleisch mehr, ich konnte es nicht hinunterschlucken, solche Ekelgefühle kamen auf. Als ich aus dem Zimmer herauskam, waren die Betreuer oder wer sie auch immer waren, entsetzt darüber, wie ich die Tapete verziert und die Wand bearbeitet hatte. Sie konnte nicht glauben, dass ich das gemacht hatte, mit welchem Werkzeug? Ich erwartete Schläge. Es fielen keine. Ich erinnere mich an Bilder am Strand, ich mit einer Lederhose, einer kurzen! Zum Gelächter der anderen: Das an der Nordsee!


Bilder vom Speisesaal. Für mich als Kind riesige Tischreihen. Und der Geruch von pappiger Milchsuppe. Als ich in die elterliche Wohnung zurückkam, lag ein Baby in meinem Bett. Ich soll meiner Mutter gesagt haben, sie solle es dahin schicken, wo es hergekommen sei, das sei mein Bett. Ich war Dreieinhalb Jahre alt. Mohnkuchen war eines der besten Kuchen, die meine Mutter backen konnte. Mein Fleischboykott führte dazu, dass meine Mutter für mich immer etwas extra kochen oder backen musste, z. B. „falscher Hahn“: Eistich einpaniert oder Ähnliches. Später begriff ich, dass ich weggeschickt worden war, weil ein Fünftes Kind unterwegs war, mein Vater bei der Bundeswehr irgendwo, vielleicht in München zur Fortbildung und ich bei den Drei älteren Schwestern nur störte. Noch als ich mit Vierzehn Jahren im Sommer in Toulouse zum Schüleraustausch war und dort zu einem Dorffest mit meinem Partnerschüler ging und Fleisch zu essen versuchte, bekam ich Würgereflexe, wenn ich Speckstreifen nach unendlich langem Kauen herunterschlucken wollte, ob so oder gepaart mit Brot oder Gemüse oder Wein: Es ging nicht. Und ich scheute mich, sie auszuspucken.


Später setzte ich ein Auto auf Bahngleise, um einen Zug anzuhalten. In einer Kinder- und Jugendzeitung, eine katholische Produktion mit Wunderglaubenpropaganda, wie ich später feststellte, hatte ich eine Geschichte gelesen, dass ein Junge etwas ganz Verrücktes tat und sich aufs Gleis legte und so einen Zug anhielt. Er hielt den Zug an. Das faszinierte mich. In der Geschichte bekam er von Gott im Traum den Befehl dazu und rettete den Zug davor in eine Katastrophe zu rasen: Die nahe gelegene Eisenbahnbrücke wäre abgestürzt. Aber das wusste der Junge nicht. So war es in mir verankert, den Zug nach St. Peter Ording aufhalten zu können. Und Jahre später tat ich es als Erwachsener, indem ich mehr oder weniger unbewusst ein Warnhinweis vor einer Baustelle an einem Gleisübergang missachtete, weil ich glaubte, mit Schwung über die Gleise kommen zu können. Stattdessen blieb ich mitten auf ihnen liegen. Ein Herr half mir, den Wagen zu befreien – natürlich vergeblich. Der Wagen war ein „Geschenk“ meines Vaters, er wollte ihn loswerden, zur Hochzeit, als die Art ihrer Unterstützung. Die gesamte Hochzeit finanzierte mein Schwiegervater. Als die Schranke Alarm schlug, die Warnlichter blinkten und die Balken sich senkten, suchte der nette Herr das Weite und ließ mich allein mit dem Auto auf den Gleisen. Ich stellte mir vor wie eine Lok in voller Fahrt solch ein Auto zerstört, Teile durch die Luft wirbeln, angrenzende Passanten verletzt und Trümmer noch Hunderte Meter vor der Lok auf den Gleisen entlang geschoben werden. Ich – inzwischen, um mein Leben zu retten – aus dem Staub und auf und davon und lese tags darauf in der Zeitung von dem Unglück und denke, ‚was für ein Idiot!’; belastet mit der Frage, ‚stelle ich mich, oder warte ich die Ermittlungen ab?’
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